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Die Wohnung der Tante bestand aus zwei Zimmern, Küche, kleinem Vorraum und
stockfinsterem Klosett. Das eine Zimmer hatte die Tante an den Herrn Kastner vermietet,
das andere stand augenblicklich leer, denn es war schon seit einem halben Jahr verwanzt.
Die Wanzen hatte der Herr Kastner gebracht und hatte sich dann bei der Tante beschwert
und hatte ihr mitgeteilt, daß er ihr die Miete schuldig bleibt, bis nicht die letzte Wanze
vertilgt wäre.

Das leere Zimmer bewohnte Agnes. Die Tante schlief in der Küche, weil sie mit der
Heizung sparen wollte. Der Sommer 1928 war zwar ungewöhnlich heiß, aber die Tante
war das nun einmal seit 1897 so gewöhnt und so schnarchte sie nun in der Küche neben
ihrem Kanari.

Als Agnes die Wohnung betrat, erwachte der Kanari und sagte: »Piep.«
»Piep nur«, ärgerte sich Agnes, »wenn du die Tante aufpiepst, dann laß ich dich aber

fliegen, ich weiß, du kannst nicht fliegen, so kriegt dich die Katz.«
Erschrocken verstummte der Kanari und horchte: droben auf dem Dache saß die Katz

und unterhielt sich mit dem Kater vom ersten Stock über den Kanari, während sich
Agnes in ihr Zimmer schlich.

»Man sollte alles der Tante erzählen«, dachte der Kanari. »Es tut mir tatsächlich leid,
daß ich nur singen kann. Ich wollt, ich könnt sprechen!«
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»So ein Kanari hats gut«, dachte Agnes. »Ich wollt, ich könnt singen!« fuhr sie fort

und setzte sich apathisch auf den einzigen Stuhl, der krächzte, aber sie meinte nur:
»Zerbrich!« So müde war sie.

Der Stuhl ächzte jämmerlich, er war nämlich sehr zerbrechlich, denn der Kastner hatte
ihn mal aus Wut über die Tante zerbrochen und die Tante hatte ihn vor vier Wochen bloß
provisorisch zusammengeleimt. Agnes zog sich aus, so langsam, als wöge jeder Strumpf
zehn Pfund.

Ihr gegenüber an der Wand hing ein heiliges Bild: ein großer weißer Engel schwebte
in einem Zimmer, das auch verwanzt sein konnte, und verkündete der knieenden
Madonna: »Bei Gott ist kein Ding unmöglich!« Und Agnes dachte, Eugen habe wirklich
schön achtgegeben und sei überhaupt ein lieber Mensch, aber leider kein solch weißer
Engel, daß man unbefleckt empfangen könnte. Warum dürfe das nur Maria, warum sei
gerade sie auserwählt unter den Weibern? Was habe sie denn schon so besonderes
geleistet, daß sie so fürstlich belohnt worden ist? Nichts habe sie getan, sie sei doch nur
Jungfrau gewesen und das hätten ja alle mal gehabt.

Auch sie selbst hätte das mal gehabt.
Noch vor drei Jahren.
Sie hatte sich damals viel darüber geärgert und gekränkt, denn die Theres und

überhaupt all ihre Altersgenossinnen, die mit ihr bei den verschiedenen Schneiderinnen
nähen gelernt hatten, waren schon diese lästige Übergangsform los und zu
richtiggehenden Menschen geworden. Nur sie hatte sich sehr geschämt und ihre
Kolleginnen angelogen, daß sie bereits entjungfert worden ist. Die Theres hatte es ihr
geglaubt, denn sie hatte sie einmal mit einem Konditorlehrling aus der Schellingstraße im
Englischen Garten spazieren sehen und sie konnte es ja nicht gewußt haben, daß dieser
junge Mann auf folgender Plattform gestanden ist: je größer die himmlische, um so
kleiner die irdische Liebe. Er ist ein großer himmlischer Lügner und irdischer Feigling
gewesen, nämlich er hatte sich selbst befriedigt.

Als Agnes einsah, daß diese bequeme Seele sie pflichtbewußt verkümmern ließ, hing
sie sich an einen anderen Konditorlehrling aus der Schellingstraße. Der hätte Friseur sein
können, so genau kannte er jedes Rennpferd und die Damenmode. Er schwärmte für
Fußball, war sehr belesen und überaus sinnlich. Als er aber erfuhr, daß sie noch Jungfrau
ist, da lief er davon. Er sagte, das hätten sich die Südseeinsulaner schon sehr
nachahmenswert eingerichtet, daß sie ihre Bräute durch Sklaven entjungfern lassen. Er
sei weder ein dummer Junge noch ein Lebegreis, er sei ein Mann und wolle ein Weib,
aber keine Kaulquappe, und übrigens sei er kein Sklave, sondern ein Südseeinsulaner.

Sie wurde dann endlich, nachdem sie schon ganz verzweifelt war, von einem
Rechtsanwalt entjungfert. Das begann auf dem Oktoberfest vor der Bude der Lionella.
Diese Lionella war ein Löwenmädchen mit vier Löwenbeinen, Löwenfell, Löwenmähne
und Löwenbart und Agnes überlegte gerade, ob wohl diese Lionella auch noch Jungfrau
sei, da lernte sie ihren Rechtsanwalt kennen. Der hatte bereits vier Maß getrunken,



rülpste infolgedessen und tat sehr lebenslustig. Sie wollte zuerst noch einige andere
Mißgeburten sehen und er kaufte die Eintrittskarten, denn er hatte eine gute Kinderstube.
Dann fuhren sie zwei Mal mit der Achterbahn und zwei Mal auf der Stufenbahn. Sie
aßen zu zweit ein knuspriges Huhn, er trank noch vier Maß und sie drei. So hatten beide
ihren Bierrausch, er verehrte ihr sein Lebkuchenherz, ließ sie noch im Hippodrom reiten
und fuhr sie dann mit einem Kleinauto in seine Kanzlei. Dort warf er die Akten eines
Abtreibungsprozesses vom Sofa und endlich wurde Agnes entjungfert. Das Sofa roch
nach Zigaretten, Staub, Kummer und Betrug und Agnes zitterte, trotz ihrer wilden
Entschlossenheit ein Mensch zu werden, vor dem unbekannten Gefühl. Sie spürte aber
nicht viel davon, so neugierig war sie und der Rechtsanwalt merkte es gar nicht, daß sie
noch Jungfrau war, so besoffen war er. Als sie ihm aber hernach gestand, daß er ihr nun
ihre Unschuld genommen hat, da wurde er plötzlich nüchtern, knöpfte sich überstürzt die
Hosen zu und schmiß sie hinaus. »Also erpressen laß ich mich nicht!« sagte er höflich.
»Ich bin Rechtsanwalt! Ich kenn das! Ich hab schon mal so eine wie dich verteidigt!«

Das geschah 1925.
Im Winter verliebte sich dann einer in sie und der hatte ein angenehmes Organ. Das

war ein melancholischer Kaffeehausmusiker, ein schwermütiger Violinvirtuose mit
häuslichen Sorgen. Er erzählte ihr, sein Vater wäre gar nicht sein Vater, seine Stiefmutter
sei eine sadistische Säuferin, während seine ehemalige Braut eine bittere Enttäuschung
gewesen wäre, denn sie sei eine unheilbare Lesbierin. Sein geliebtes einziges
Schwesterlein sei schon vor seiner Geburt gestorben und er selbst sei ein großer
Einsamer, ein verpatztes Genie, ein Kind der ewigen Nacht. Der Dezembertag war trüb
und lau und Agnes gab sich ihm aus lauter Mitleid auf einer Bank, denn sonst hätte er sie
noch vergewaltigt. Als sie aber erfuhr, daß sein Vater in russischer Kriegsgefangenschaft
dem Typhus erlag, daß seine Stiefmutter seine echter Mutter ist, eine arme abgearbeitete
Kaminkehrerswitwe, die von seinem einzigen Schwesterlein, der Stenotypistin Frieda,
ernährt wird, während er selbst ein Säufer, Kartenspieler und Ehemann ist, da wollte sie
ihn nicht wiedersehen und versetzte ihn am nächsten Montag. Er schrieb ihr dann einen
Brief, nun werde er sich vergiften, denn ohne ihr Mitleid könne er nicht leben, da sie so
angenehm gebaut wäre. Aber er vergiftete sich nicht, sondern lauerte ihr auf der Straße
auf und hätte sie geohrfeigt, hätte sie nicht der Brunner Karl aus der Schellingstraße
beschützt, indem, daß er dem Virtuosen das Cello in den Bauch rannte. Da begann ihre
Liebe zu Brunner Karl, eine richtige Liebe mit fürchterlicher Angst vor einem etwaigen
Kinde. Aber der Brunner sagte, das sei ganz unmöglich, denn das sei ihm noch nie
passiert und er bezweifle es mächtig, ob er der einzige gewesen sei und überhaupt hätte
er sie nur aus Mitleid genommen, denn sie sei ja gar nicht sein Typ.

Der Brunner hatte recht, es kam kein Kind, aber Agnes kniete auf dem Ölberg.
Sie kannte in der Schellingstraße ein Dienstmädchen, das brach plötzlich im Korridor

zusammen und gebar ein Kind. Es dämmerte bereits, als man sie in irgendein Mutterheim
einlieferte. Dort mußte sie für ihre unentgeltliche Unterkunft, Verpflegung und
Behandlung die Fenster putzen, den Boden scheuern und Taschentücher waschen und
sich alle paar Stunden auf paar Stunden in ein verdunkeltes Zimmer legen, um möglichst



rasch einschlafen zu können, um wieder kräftige Milch zu produzieren, denn sie mußte
neben ihrem eigenen Sohn noch zwei fremde Findelssäuglinge stillen.

Aber ein anderes Dienstmädchen ließ sich von einem Elektrotechniker einen
strafbaren Eingriff machen und starb an Blutvergiftung. Der Elektrotechniker wurde
verhaftet und nach drei Monaten bekam er im Untersuchungsgefängnis einen
Tobsuchtsanfall und brüllte: »Ich bin Elektrotechniker! Meine liebe Familie hungert!
Liebe Leutl, ich bin Elektrotechniker!« Aber man schien es ihm nicht zu glauben, denn
die lieben Detektive prügelten ihn bloß und die lieben Richter verurteilten ihn ohne einen
lieben Verteidiger.

Einmal flüchtete sich Agnes in die Frauenkirche, weil es schauerlich regnete. Dort
predigte ein päpstlicher Hausprälat, daß eine jede werdende Mutter denken muß, sie
werde einen Welterlöser gebären.

Und Agnes überlegte nun in ihrem verwanzten Zimmer, diese Geschichte mit dem
großen weißen Engel dort drüben auf jenem heiligen Bilde sei eine große
Ungerechtigkeit. Überhaupt sei alles ungerecht, jeder Mensch, jedes Ding. Sicher sei
auch der Stuhl ungerecht, der Schrank, der Tisch, das Fenster, der Hut, der Mantel, die
Lampe. Auch die Maria Muttergottes hätte eben Protektion gehabt genau wie die Henny
Porten, Lya de Putti, Dolores del Rio und Carmen Cartellieri. »Wenn man keine
Protektion nicht hat, indem, daß man keinen Regisseur nicht kennt, da wirst halt nicht
auserwählt«, konstatierte Agnes.

»Auserwählt« wiederholte sie langsam und sah auf ihrem Hemde noch die Spuren von
Eugens linker und rechter Hand. Sie schloß die Augen und glaubte, das Bett wäre Gras.
Unter der Ulme.

Seine Hand war nicht so eklig knochig, wie jene des Herrn stud. jur. Wolf Beckmann,
der die ihre bei jeder Begrüßung fast zerdrückte. Nur wenn er in Couleur war, dann
grüßte er sie nicht.

Sie war auch nicht so schwammig talgig, wie jene des greisen Meier Goldstein, der
ihrer Tante ab und zu uralte Nummern des »La Vie Parisienne« zum Verkauf in
Kommission übergab und der zu ihr jedes Mal sagte: »Was ich für Pech hab, daß Sie kein
Junge sind, gnädiges Fräulein!« Auch war seine Hand nicht so klebrig und kalt, wie jene
ihres Nachbarn Kastner, der mal zu ihrer Tante sagte: »Ich höre, daß ihre liebe Nichte
arbeitslos ist. Ich habe beste Beziehungen zum Film und es hängt also lediglich von ihrer
lieben arbeitslosen Nichte ab.«

Und Agnes hörte, wie der Kastner im Zimmer nebenan auf und ab ging. Er sprach
leise mit sich selbst, als würde er etwas auswendig lernen. Plötzlich ging er aufs Klosett.
»Piep«, sagte der Kanari in der Küche und der Kastner verließ das Klosett. Er hielt vor
ihrer Türe.

Agnes und der Kanari lauschten.
Droben auf dem Dache hatte der Kater die Katz verlassen und die Katz schnurrte nun

befriedigt vor sich hin: »Jetzt wird bald wieder geworfen werden!« Sie träumte von dem
Katzenwelterlöser, während der Kastner zu Agnes kam, ohne anzuklopfen.

Der Kastner stellte sich vor Agnes hin, wie vor eine Auslage. Er hatte seine moderne
Hose an, war in Hemdsärmeln und roch nach süßlicher Rasierseife.



Sie hatte sich im Bette emporgesetzt, bestürzt über diesen Besuch, denn sie hörte, wie
der boshafte Kanari sich anstrengte, die Tante zu wecken und wenn die Tante den
Kastner hier finden würde und wenn sich der Kastner vielleicht auf den geleimten Stuhl
setzen würde und dieser Stuhl dann gar zusammenbricht und – –

»Gnädiges Fräulein, zürne mir nicht!« entschuldigte sich der Besuch ihre
Zwangsvorstellung unterbrechend und verbeugte sich ironisch. »Honny soit qui mal y
pense.«

Der Kastner sprach sehr gewählt, denn eigentlich wollte er Journalist werden, jedoch
damals war seine Mutter anderer Meinung. Sie hatte nämlich viel mit den Zähnen zu tun
und konstatierte: »Die Zahntechniker sind die Wohltäter der Menschheit. Ich will, daß
mein Sohn ein Wohltäter wird!« Er hing sehr an seiner Mutter und wurde also
Zahntechniker, aber leider kein Wohltäter, denn er hatte bloß Phantasie statt Präzision.
Seine Gebisse waren lauter gute Witze. Es war sein Glück, daß kurz nach seiner
Praxiseröffnung der Krieg ausbrach. Er stellte sich freiwillig und wurde
Militärzahntechniker. Nach dem Waffenstillstand fragte er sich: »Bin ich ein Wohltäter?
Nein, ich bin kein Wohltäter. Ich bin die typische Bohèmenatur und so eine Natur gehört
auf den leichtlebigen Montmartre und nicht in die Morgue.« Er wollte wieder Journalist
werden, aber er landete beim Film, denn er hatte ein gutes konservatives Profil und
kannte einen homosexuellen Hilfsregisseur. Er statierte und spielte sogar eine kleine
Rolle in dem Film: »Der bethlehemitische Kindermord oder Ehre sei Gott in der Höhe«.
Der Film lief nirgends, hingegen flog er aus dem Glashaus, weil er eine minderjährige
Statistin, die ein bethlehemitisches Kind verkörperte, nackt fotografierte. Dies Kind war
nämlich die Mätresse eines Aufsichtsrates. Der Kastner ließ die Fotografien durch einen
pornographischen Klub vertreiben und dort erkannte eben dieser Aufsichtsrat, durch
einen Rittmeister eingeführt, auf einer Serie »Pikante Akte« seine minderjährige
Mätresse und meinte entrüstet: »Also, das ist ärger als Zuhälterei! Das ist fotografische
Zuhälterei!«

Und nun schritt dieser fotografische Zuhälter vor Agnes Bette auf und ab und bildete
sich etwas ein auf seine Dialektik.


